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Herbst 1989: Der Beginn der friedlichen Revolution. Die Menschen nahmen ihr Schicksal selbst in die Hand, 
geeint durch ihre Wünsche, Ziele und vor allem Emotionen. Die Ereignisse in Leipzig, in unserer Stadt, 
haben ganz Deutschland verändert. Erinnern Sie sich an die Montagsdemos? An Außenminister Genscher in 
der Prager Botschaft? Sonderzüge und Grenzöffnung? 

Was die Leipziger geprägt hat, was sie erlebt haben und wie es mit ihnen und allen anderen Deutschen 
weiterging, das haben die Autorinnen Ethel Scheffler und Sylke Tannhäuser in ihrer Heimatstadt Leipzig 
gesammelt und aufgeschrieben. Schicksale und Erinnerungen, manche traurig, viele voller Freude. 

Heute schlendern Millionen von Besuchern durch die Leipziger Innenstadt und besichtigen die eine oder 
andere Sehenswürdigkeit. Viele kommen aus dem Ausland, viele aus den alten Bundesländern. Ein Erfolg, 
an den vor 30 Jahren niemand geglaubt hätte, damals, im Herbst 1989.
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Wende, die; einschneidende Verände-
rung, Wandel in der Richtung eines  
Geschehens oder einer Entwicklung 

(Der Duden)

Eine Definition, wie sie kaum nüchterner sein 
könnte. Dabei war die Wendezeit, die Ende 
der 80er-Jahre des letzten Jahrhunderts un-
ser Land beherrschte, alles andere als trivial. 
Die Menschen nahmen ihr Schicksal selbst in 
die Hand, geeint durch ihre Wünsche, Ziele 
und vor allem Emotionen. Fast greifbar war 
das Gefühl, etwas ändern zu müssen an den 
Zuständen in der damaligen DDR, sich zu 

engagieren und nicht nur zuzuschauen, auch 
wenn das bedeutete, sich Gefahren auszuset-
zen. Obwohl nicht alle in der ersten Reihe 
standen, als es hieß „Wir sind das Volk“, war 
letztendlich jeder von den Ereignissen betrof-
fen. Millionen Menschen, das sind gleichzei-
tig Millionen Schicksale und Erinnerungen, 
manche traurig, viele voller Freude. Einige 
davon haben die Autorinnen Ethel Scheffler 
und Sylke Tannhäuser in ihrer Heimatsstadt 
Leipzig gesammelt und aufgeschrieben, für al-
le, die diese Zeit hautnah miterlebt haben und 
für diejenigen, die damals nicht dabei waren. 
Aber lesen Sie selbst!

Vorwort

Auf Leipzigs Straßen und Plätzen wird 1989 die Wende eingeleitet.
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Friedensgebete

Die Friedensgebete in Leipzig entstanden auf dem 
Höhepunkt der Auseinandersetzung um die Aufnäher 
„Schwerter zu Pflugscharen“, die das Kennzeichen 
der seit Anfang der 1980er-Jahre stattfindenden 

Friedensdekaden waren. Seit Dezem-
ber 1982 trafen sich Oppositio-

nelle jeden Montag in der 
Nikolaikirche, und von Woche 
zu Woche wurden es mehr. 
Die Gebete waren der Auf-
takt, um aktiv etwas für Ver-

änderungen zu tun. 

Wir wollen raus!
Ich war am 4. September zum Friedensgebet in 
der Nikolaikirche, aber dieses Mal war etwas 
anders: Zwei Bürgerrechtlerinnen verteilten 
Transparente. Rufe brandeten über den Niko-
laikirchhof. „Freiheit“ und auch „Wir wollen 

raus“. Männer drängten sich vor und rissen die 
Transparente herab. Jemand rammte mir sei-
nen Ellenbogen in die Seite. Ein Mann in Uni-
form stieß mich, dass ich fast gestürzt wäre. 
Ich erinnere mich noch an seinen grimmigen 
Gesichtsausdruck und die zusammengepress-
ten Lippen. Nie hätte ich gedacht, dass mich 
jemand, der dem Volk dient, schlagen würde. 
Es machte mir Angst, aber ich weiß noch, dass 
ich auch richtig wütend darüber war.

Marita Beyer 

Prag

Mehrere Tausend Menschen wollten statt weiter im 
Osten lieber in Westdeutschland leben. Ein Teil war 
bereits über die grüne Grenze zwischen Ungarn und 
Österreich, später dann über die offiziellen Grenzüber-
gänge Ungarns der DDR entkommen. 

An die 4000 hatten sich in die Botschaft der BRD in 
Prag geflüchtet. Nach zum Teil monatelangem Aus-
harren wurde ihre Geduld am 30. September 1989 
belohnt: Der damalige deutsche Außenminister Hans-
Dietrich Genscher verkündete, dass ihre Ausreise ge-
nehmigt wurde.

Über den Zaun geschaut
In den Nachrichtensendungen wurden Bilder 
gezeigt von Menschen, die über den 3-4 Meter 
hohen Zaun der Botschaft kletterten. Sie hal-
fen sich gegenseitig, Männer, Frauen und auch 

Es muss sich was ändern –  
 September 1989

DDR-Flüchtlinge an der Deutschen Botschaft in Prag. 



5  

viele Kinder waren darunter. Hatten sie es auf 
das Gelände der Botschaft geschafft, rannten 
sie, um ins Innere der Gebäude zu kommen. 
Es war ein Bild der Flucht und obwohl ich die 
Bilder nur aus dem Fernsehen kannte, wünsch-
te ich jedes Mal, dass es die Menschen schaffen 
würden. 

Britta Krullich

Hiergeblieben
„Stell den Wecker auf um vier“, sagte mein 
Mann Sven, als wir abends schlafen gingen. Es 
war Freitag, am Samstag begann unser Urlaub 
und wie schon in den letzten Jahren sollte es 
auch diesmal wieder nach Ungarn gehen. Dort 
wollten wir uns mit seinen Eltern treffen, die 
in den 1960er-Jahren nach Düsseldorf gezogen 
waren. Unsere Kinder Nadine und Patrick wa-
ren schon ganz aufgeregt, denn Oma und Opa 
brachten immer etwas Schönes für sie mit. 

Pünktlich um fünf starteten wir unseren Lada 
und machten uns auf den Weg. Wie immer 
war die stundenlange Fahrt anstrengend für 
meinen Mann. Ich hatte damals noch keine 
Fahrerlaubnis. Obwohl ich schon über zwei 
Jahre angemeldet war, hatte ich noch keinen 
Platz in der Fahrschule bekommen. Erschöpft 
kamen wir schließlich in Siofok an, wo meine 
Schwiegereltern einen Ferienbungalow gemie-
tet hatten. Die Freude über das Wiedersehen 
war groß, das Wetter war toll, und wir saßen 
jeden Abend zusammen und tranken Wein. 

Eines Abends beugte sich mein Schwiegervater 
zu uns über den Tisch und flüsterte: „Habt ihr 
schon einmal daran gedacht, zu uns zu kom-
men?“

„Wie meinst du das?“, fragte ich.

„Kommt nach Düsseldorf in unser Haus. Wir 
haben genug Platz für euch. Die Kinder könn-
ten auf ein Gymnasium gehen, und auch für 
euch finden wir eine Arbeit.“

Helga, meine Schwiegermutter, ergänzte: „Va-
ter hat sich schon umgehört. Ganz in der Nähe 
gibt es eine Elektrofirma, da könnte Sven an-
fangen.“

Ich saß da, ganz verdattert. Klar hatten wir 
schon mal in diese Richtung überlegt, aber das 
war nicht mehr als ein Herumspinnen gewe-
sen. Ich hatte eine kranke Mutti zu Hause, zu 
der ich zweimal die Woche ging, um nach dem 
Rechten zu sehen. In Borna wohnten meine 
Großeltern, auch die benötigten meine Hilfe. 
Und außerdem – Leipzig war meine Heimat-
stadt. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, sie auf 
Dauer zu verlassen. Und wie sich Svens Eltern 
unsere Ausreise vorstellten! Die Kinder sollten 
sich im Kofferraum ihres Autos verstecken. Für 
Sven und mich waren die Seitenkammern des 
Segelbootes vorgesehen. Da konnte doch alles 
Mögliche passieren. Schreckensvisio nen von 
meinen Kindern, die erstickt unter den Decken 
lagen, gingen mir durch den Kopf. 

An diesem Abend haben wir lange diskutiert, 
aber letztendlich habe ich mich durchgesetzt. 
Statt nach Düsseldorf sind wir zurück nach 
Leipzig gefahren. Sven am Steuer, ich daneben 
und Nadine und Patrick auf der Rückbank. Be-
reut habe ich das nie.

Evelin B. 
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Gänsehaut
Ich habe keinen der Menschen gekannt, die 
in Prag in der westdeutschen Botschaft auf 
ihre Ausreisegenehmigung gewartet haben, 
aber Genschers Auftritt hat auch bei mir Gän-
sehaut verursacht. Vor allem der Jubelsturm, 
in dem seine Worte untergingen. Er war so 
unbeschreiblich, man konnte die grenzenlose 
Freude spüren, selbst im heimatlichen Wohn-
zimmer vor dem Fernsehapparat. Es war ein 
Moment, in dem ich mit den Tränen gekämpft 
habe. 

Erika Sommer

Raus per Zug

Die Ausreise erfolgte mittels Sonderzügen, die 
von Prag zum Grenzübergang Bad Schandau, weiter 
nach Dresden, Karl-Marx-Stadt (heute Chemnitz), 
Plauen und Gutenfürst bis Hof fuhren. Der erste Zug 
startete am 30. September um 20.50 Uhr am Bahn-
hof Praha-Libeň. Die Gesamtzahl der Flüchtlinge in 
den insgesamt acht Sonderzügen schwankte zwi-
schen 6242 und 8270.

Die Züge wurden auf das letzte Gleis im Dresdener 
Hauptbahnhof geleitet, zur Tarnung wurde ein leerer 
Zug davor platziert. Doch die Fluchtwelle war nicht 
mehr aufzuhalten.

Tausende DDR-Flüchtlinge wurden per Zug aus Prag nach Westdeutschland gebracht. Ihre Reise führte durch die DDR.
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Auf der Durchfahrt
Ich war bei meiner Schwester in Dresden zu 
Besuch, als es hieß: Die Sonderzüge kommen. 
Wir sind zum Hauptbahnhof gefahren, denn 
wir waren neugierig, wie die Sicherheitskräfte 
verhindern wollten, dass weitere Menschen in 
die Züge gelangten. Tatsächlich hatte sich vor 
dem Bahnhof eine riesige Menschenmenge 
versammelt, sodass wir gar nicht zu den Glei-
sen gelangt sind. 
M. Krollwitz 

Die Gedenksäule erinnert an die friedliche Revolution 1989.

Trittbrettfahrer
Einer unserer Bekannten wollte unbedingt auf 
einen der Züge aufspringen. Ein schwieriges 
Unterfangen, denn die Züge wurden streng 
bewacht. Besetzte Streckenabschnitte wurden 
durch Polizei geräumt, vorgesehene Stopps 
wurden verhindert und die Fahrgeschwindig-
keit erhöht. Trotzdem ist es nicht gelungen, 
zusätzliche Fahrgäste abzuschrecken. Der Be-
kannte jedenfalls hat es geschafft und ist im 
Westen angekommen. 

T. P.
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40. Jahrestag

Am 7. Oktober 1989 wurde in Berlin der 40. Jahres-
tag der DDR zelebriert. Die Feierlichkeiten endeten 
mit Protestdemonstrationen, die gewaltsam aufgelöst 
wurden, verbunden mit zahlreichen Verhaftungen. 
Die zwei Tage später in Leipzig stattfindende Mon-
tagsdemo hingegen ging gewaltfrei aus. In der Folge 
fanden jeden Montag Demonstrationen statt.

Schon während der Feierlichkeiten zum 40. Jahres-
tag ermahnte Michail Gorbatschow als anwesender 
Ehrengast die DDR-Regierung, sich für grundlegende 
Veränderungen in der Gesellschaft zu öffnen. Wäh-
rend die Bevölkerung seine Worte begeistert weiter-
trug, blieb die DDR-Regierung unter Erich Honecker 
stur.

Am 7. Oktober 1989, dem 40. Jahrestag der DDR, nahm die 
Polizei Demonstranten fest. 

Ein schicksalhafter Montag
Ich bekomme heute noch Gänsehaut, wenn 
ich mich an den 9. Oktober erinnere. Ich hat-
te damals ein Baby bekommen und wir waren 
eine glückliche Familie. Es sprach sich herum, 
dass dieser Montag ein schicksalhafter Tag wer-
den sollte. Kampfgruppen waren in Alarmbe-
reitschaft gezogen worden. Auch sonst wurde 
viel geredet und gemunkelt von Armee und 
Polizei. Genaue Informationen hatte keiner, 
aber gerade das verunsicherte alle und machte 
nicht nur mir Angst. 

Der 9. Oktober würde eine Entscheidung brin-
gen, so oder so. Das fühlten viele, auch wir. 
Ich hätte meinen Mann gern an diesem Tag 
zur Demo begleitet, ihm beigestanden und 
Flagge gezeigt. Doch er meinte, dass der Aus-
gang dieses Abends ungewiss sei. Ich sollte bei 
unserem Baby bleiben. Schweren Herzens und 
nach einer langen innigen Umarmung ließ ich 
ihn ziehen. Ich wusste nicht, ob ich ihn nach 
diesem Abend wiedersehen würde, und falls 
doch, in welcher Verfassung. Ich schloss mich 
im Wohnzimmer mit unserem Matz ein, woll-
te nichts sehen und hören und wartete und 
wartete. Dann die Erleichterung, als es an der 
Tür klingelte. Mit Tränen in den Augen, aber 
wohlbehalten stand er vor mir. Diesen Abend 
werde ich mein Lebtag nicht vergessen. 
Liane S.

Die Montagsdemos –  
 Oktober 1989
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Große Anspannung
Jeder wusste, dass die Armee und Kampfgrup-
pen der Betriebe bereitstanden. Ich konnte die 
Anspannung spüren, unter der wir alle stan-
den. Wir liefen am Stasigebäude vorbei, und 
ich weiß noch, dass ich starr geradeaus geguckt 
habe. Als wir das Rathaus passiert hatten, war 
ich so erleichtert, dass ich mit den Tränen 
kämpfen musste.

André Fischer

Und wenn was passiert?
Der Marsch auf dem Ring war jedes Mal von 
Aufregung und Angst überschattet, und jedes 
Mal kam es mir wie ein Wunder vor, dass mir 
dabei nichts passiert ist. 

Die Polizei stand ja bereit, um zuzuschlagen. 
Die Sirenen, das Bellen der Polizeihunde, die 
Sperrketten der Armee – das war richtig be-
klemmend. 

Andreas Hinse

Auf der anderen Seite
Ich musste zu der Zeit meinen Armeedienst leis-
ten und war in Leipzig dabei, als die Demons-
trationen waren. Ich stand sozusagen auf der 
anderen Seite. Das war ein richtig schlechtes 
Gefühl – die eigenen Freunde und Nachbarn 
vorbeimarschieren zu sehen. Ehrlich, ich weiß 
nicht, was ich getan hätte, wenn der Befehl zum 
Eingreifen gekommen wäre. Aber auf meine 
Freunde schießen? Das hätte ich nicht gemacht.

Lutz B.

Die Situation war mehr als einmal brenzlig. Polizisten in der 
Nähe der Nicolaikirche am 7. Oktober 1989. 

Die Leipziger ließen sich nicht länger den Mund verbieten. 
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Reiht euch ein
Ich war mehrere Male dabei, aber ich war nie 
in der Nikolaikirche beim Friedensgebet. Mei-
ne Freunde und ich sind immer zum Augustus-
platz gelaufen und haben dort gewartet, bis es 
hieß: „Reiht euch ein.“ Dann sind wir inmit-
ten vieler anderer zum Bahnhof marschiert, 
weiter bis zur Blechbüchse, wo damals noch 
die Fußgängerbrücke über den Innenstadtring 
stand – genannt das blaue Wunder – zu den 
Demos voller Menschen, dann links rum auf 
dem Dittrichring, an der Runden Ecke vorbei 
bis zum Rathaus, dort wieder links Richtung 
Leuschnerplatz, bis wir wieder beim Augustus-
platz ankamen. 

Ich weiß noch, dass ich jedes Mal inständig ge-
hofft habe, dass alles ohne Gewalt abgeht. Schon 
im Vorfeld waren ja die Sirenen der Polizei-
fahrzeuge zu hören, die vor den Demos in 
der Innenstadt zusammengezogen wurden. Es 
konnte gut sein, dass die Polizei auf uns losge-
hen würde. In Peking wurden ein paar Wochen 
zuvor ja auch Studenten zusammengeschossen 
und in Berlin wurden die Demonstranten 
zusammengeknüppelt, obwohl ausländische 
Fernsehteams danebenstanden. 

Wie gesagt, ohne Angst war ich nie. Aber als 
Teil der Menschenmasse habe ich mich dann 
doch irgendwie sicher gefühlt. Die Rufe, die 
von unserem rhythmischen Klatschen unter-
brochen wurden, haben mir Mut gemacht, und 
auch ich habe gerufen. Viele, viele Parolen: Wir 
sind das Volk – Keine Gewalt! – Gorbi, Gorbi! 
– Neues Forum zulassen! – Schließt euch an! – 
Wir bleiben hier! und noch viele andere. 

Thomas Schumann

Eine fantastische Stimmung
Es lag eine unbeschreibliche Erregung in der 
Luft. Als ob jeden Moment etwas explodieren 
würde. Mein damaliger Freund und ich, wir 
hielten uns an den Händen. „Auf keinen Fall 
loslassen“, schärfte er mir ein, aber meine 
Hand war schweißnass. Rings um uns herum 
klatschten die Menschen zu ihren Rufen. Als 
wir um den Ring herum waren, brandete Jubel 
auf. Es war wie eine Befreiung, die Stimmung 
war einfach fantastisch. Sie hat jeden mitge-
rissen. Wir haben die Internationale gesungen 
und Victory-Zeichen gemacht. 

Cordula König

Der Schirm
Viele hatten Transparente zur Montagsdemo 
mit, die sie erst kurz vorher aufrollten. Ich ließ 
mir etwas Besonderes einfallen. Einen Regen-
schirm funktionierte ich zu einem Transparent 
um. Erst als ich den Schirm aufspannte und mit 
ihm über den Ring lief, entfaltete er seine ganze 
Wirkung. Er drückte meine volle Meinung und 
meinen Wunsch aus: die Wiedervereinigung! 
Ich fühlte mich stark mit Gleichgesinnten. Ru-
fe wie „Honecker in den Tagebau! Krenz in 
den Tagebau!“, fielen mir ein. Und zu meinem 

Die Polizisten mit Hundeführern am 7. Oktober 1989. 
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Erstaunen riefen das meine Kumpels und viele 
Mitstreiter nach. Heute bin ich stolz, mit dabei 
gewesen zu sein. Und obwohl der Schirm wie 
ich in die Jahre gekommen ist, bewahre ich ihn 
in einer Truhe auf. 

Gerd Lindner

Wir wollten gehört werden
Bei den Demos haben wir unseren ganzen Un-
mut herausgebrüllt. Da ging es um viele Dinge, 
vor allem aber darum, dass wir nicht länger be-
logen und betrogen wurden. Wir wollten gehört 
werden, unsere Meinung sollte ernst genom-
men werden. Vor dem Rathaus haben wir geru-
fen: „Wo ist unser Bürgermeister?“ und im Takt 
dazu geklatscht. Wie gesagt, wir wollten, dass 
uns jemand zuhört. Deshalb haben wir dann 
auch unsere Banner und Plakate an die Gitter 
vor dem Eingang zum Rathaus geklemmt. 

Karl-Heinz Keller 

Es wurden immer mehr
Es war schon merkwürdig auf Arbeit in jenen 
Tagen. Erst habe ich die Montagsdemonstrati-
onen gar nicht so richtig mitbekommen. Als 
ich dann von ihnen erfuhr, wurde ich natürlich 

hellhörig. Mit leiser Stimme und unter verstoh-
lenen Blicken wurde von den Montagdemos 
gesprochen. 

„Das führt zu nichts. Bisher hat der Russe 

noch jeden Aufstand niedergeschlagen. Die 

Leute werden schon sehen, was sie davon 

haben.“ Dann oft die Frage: „Gehst du auch 

da hin?“

Ich habe das die erste Zeit verneint. Man wuss-
te ja nicht, wer jemandem etwas davon verrät. 
Aber gegangen bin ich dann doch. Wurden 
es doch jeden Montag mehr Leute. Auch das 
sprach sich herum. 

Bernd L.

Forderung nach Reformen auf einer Leipziger Montagsdemo im 
Oktober 1989. 

Gemeinsamer Mut
Das Vorgehen der Polizei in Berlin hat meinen 
Mann Frank und mich derart empört, dass wir 
bei der nächsten Demo auf dem Ring in Leip-
zig dabei sein wollten. Natürlich hatten wir 
Angst, dass die Polizei auch in unserer Stadt 
zuschlagen würde, aber unsere Wut war grö-

Gerd Lindner benutzte damals einen Regenschirm als  
Transparent. 
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ßer. Wir haben Kurt Masur gehört, er rief zur 
Besonnenheit auf. Alle um uns herum klatsch-
ten Beifall, auch wir. Noch immer klopft mein 
Herz schneller, wenn ich daran denke, wie 
mutig ich mich durch das gemeinschaftliche 
Klatschen gefühlt habe.

Maria Völler

Ein letzter Versuch

Der Neue

Am 18. Oktober 1989 wurde Staatsoberhaupt und 
Chef der Sozialistischen Einheitspartei Deutschland 
Erich Honecker von seinen Parteigenossen zum Ab-
danken gezwungen. Sein Stellvertreter Egon Krenz 
wurde von den Mitgliedern und Kandidaten des SED-
Politbüros als Nachfolger gewählt.

Der Krenz
„Ausgerechnet der!“ Der Ausruf meiner Frau 
machte klar, was uns bewegt hat, als Krenz 
sich gleich nach dem Machtwechsel im DDR-
Fernsehen als Regierungschef präsentierte. 
Dadurch würde sich nicht das Geringste ver-
bessern. 

Manfred Kramp

Hoffnungsschimmer
In diesen Tagen saßen wir öfter als gewöhn-
lich vor dem Fernseher und haben auch die 
Nachrichten im DFF geschaut, dem Deutschen 
Fernsehfunk der DDR.
Als wir hörten, dass Honecker weg war, dach-
ten wir im ersten Moment, jetzt geht es mit 
unserem Land bergauf. Als jedoch klar wurde, 
dass Krenz die Führung übernommen hat, wa-
ren wir nur noch enttäuscht. 

Hannelore Bach

Oktober 1989. Die Straßen waren schwarz vor Menschen. 
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Echte Fans
Egon Krenz war viel jünger als die alten Män-
ner, die bislang unser Land regiert hatten. End-
lich mal einer, der unsere Wünsche und Träume 
versteht, dachte ich. Ich war wie die meisten in 
der Freien Deutschen Jugend FDJ organisiert 
und hatte mein Blauhemd immer mit Stolz 
getragen, zumindest das aus Baumwollstoff. In 
den Dederonhemden schwitzte man ja viel zu 
sehr. Jedenfalls war Krenz unser FDJ-Chef und 
wusste, was wir wollten. Wir haben ja auch 
manchmal gewitzelt und gesagt: „Wir sind die 
Fans von Egon Krenz.“

Klaus-Peter S. 

Neuanfang?
Krenz als Honeckers Nachfolger? Der Kron-
prinz? Niemals würde das ein Neuanfang sein. 
Die Entscheidung unserer Regierung hat mich 

richtig wütend gemacht. Als ob die gar nichts 
begriffen hätten.

Torsten Richter

Ohnmacht
Es war, als wäre man machtlos. Dafür waren 
wir nicht über den Ring marschiert.
Regine Korbmann 

Krenz war anders
Endlich war Honecker weg. Der war mir schon 
immer unsympathisch gewesen, nicht nur als 
Politiker, sondern auch als Mensch. Die über-
schnappende Stimme, das joviale Winken, der 
alberne Hut – das fand ich zum Lachen. Krenz 
war da anders. Der konnte reden und andere 
überzeugen. Vielleicht bringt er uns voran – 
das war es, was ich damals gedacht habe, aber 
so richtig daran geglaubt habe ich nicht.

E. Schmidt 

Mit dem Honecker-Nachfolger Egon Krenz waren längst nicht alle einverstanden, 23. Oktober 1989.
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Grenzöffnung

Die DDR-Regierung war zurückgetreten, die Volks-
kammer bestimmte eine neue Regierung. Hans 
Modrow wurde Vorsitzender des Ministerrats. Am 
9.  November 1989, zwei Tage nach dem Rücktritt der 
DDR-Regierung, verkündete Politbüromitglied Günter 
Schabowski, dass die DDR ab sofort ihre Grenzen 
öffnet. 

Endlich
„Das glaube ich nicht“, hat meine Nachbarin 
gemeint, als ich ihr erzählte, was ich soeben 
in den Nachrichten gehört hatte. Und doch 
stimmte es: Die Grenze sollte auch für uns ge-
öffnet sein. Endlich. 

Renate Müller

Onkel Paul spinnt
Ich habe damals noch in Berlin gewohnt und 
war gerade von der Spätschicht nach Hause 
gekommen, da klingelte das Telefon. Mein On-
kel Paul aus Wedding war dran. „Komm her, 
Junge.“ Ich verstand nur Bahnhof, aber schnell 
kapierte ich, dass er etwas Außergewöhnliches 
wusste. Die Grenze war auf. Erst dachte ich, 
Onkel Paul spinnt, aber dann ließ ich mich von 
seiner Freude anstecken. „Komm so schnell 
wie möglich“, sagte er noch, und mir war so-
fort klar, warum er das sagte. 

Wir hatten Angst, dass alles nur ein Versehen 
war und bald wieder rückgängig gemacht wer-
den könnte. Auf dem Weg quer durch Berlin 
bis zum Grenzübergang Bornholmer Straße 

bin ich immer wieder ge-
rannt, um bloß nicht zu spät 
zu kommen. Und dann ging 
alles ganz einfach. Inmitten 
der Menschenmassen bin ich 
ungehindert über die Böse-
brücke gelaufen. 

Onkel Paul hat auf mich ge-
wartet, und als ich ihn sah, 
konnte ich nicht anders: Ich 
musste heulen, so erleichtert 
war ich, dass ich es geschafft 
hatte. 

Jens Zimmer

Grenzenlos –  
 November 1989

Eine Trabi-Kolonne bewegt sich über den Grenzübergang Herleshausen. 
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... unverzüglich ...
Ich war zu Hause und schaute mir im DDR-
Fernsehen die Pressekonferenz an, die zur 
10.  Ta gung des Zentralkomitees der DDR ab-
gehalten wurde. Es war ja so viel passiert, und 
ich wollte keine Neuigkeiten verpassen. Aber 
es gab nichts Aufregendes. Bis jemand nach 
dem Reisegesetz fragte und Schabowski sagte, 
dass jeder DDR-Bürger über die Grenzüber-
gänge der DDR ausreisen dürfe. Ab wann das 
gelten würde? 

Schaboswki blätterte in seinen Unterlagen, 
dann stammelte er: „Das trifft nach meiner 
Kenntnis … ist das sofort … unverzüglich.“ 
Konnte das wirklich stimmen? Es klang viel 
zu unwahrscheinlich. Erst nachdem die Nach-
richt in den ARD-Tagesthemen bestätigt wur-

de, habe ich daran geglaubt, dass es wahr ist. 

Monika Richter

Eine Welt bricht zusammen
Die Grenze war offen. Auf einmal. Dabei hieß 
es seit dem Mauerbau, dass unsere Menschen 
geschützt werden müssten. Die ganze Zeit ha-
be ich daran geglaubt, 25 Jahre. Und auch an 
unser Ideal – den sozialistischen Arbeiter- und 
Bauernstaat. Das alles war jetzt nichts mehr 
wert und wie weggewischt. Für mich brach 
eine Welt zusammen. Ich war einfach nur de-
primiert. 

H. F.

Unvorstellbar
Tagsüber hatte ich mit meiner fünfjährigen 
Tochter und meinem sechs Monate alten Baby 

Grenzübergang Invalidenstraße Westberlin. 
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zu tun, und erst als beide eingeschlafen wa-
ren, schaltete ich den Fernseher an. Eigentlich 
wollte ich nichts Besonderes gucken, sondern 
einfach nur entspannen. Aber dann kam in den 
Nachrichten, dass die Grenzen offen waren. 
Ich musste mich verhört haben, es war einfach 
unvorstellbar. Am nächsten Tag war es das Ge-
sprächsthema Nr. 1. Ob in der Kaufhalle oder 
beim Fleischer, überall wurde darüber gespro-
chen, und erst da habe ich wirklich realisiert, 
dass die Grenzöffnung keine „Ente“ war. 

Heike Pasold

Chaos
Die ganze Unsicherheit habe ich nur als Cha-
os empfunden. Es war, als würde nichts mehr 
stimmen. Ich wusste weder, was ich jetzt tun 
sollte, noch wie es weitergeht. Rüberfahren 
und mich umschauen – das war klar. Aber da-
nach? Dortbleiben? Zurückkommen? Ich war 
hin- und hergerissen. Also habe ich erst einmal 
abgewartet. 

Heinz Priel 

Das erste Mal im Westen
Nur mal gucken
Freunde, Bekannte, Verwandte – sie alle woll-
ten nach Westdeutschland oder Westberlin. 
Nur um mal zu sehen, wie das Leben dort war. 
Auch meine Frau und ich hatten vor, irgendwo 
über die Grenze zu fahren, aber zuerst brauch-
ten wir dafür einen Pass. Wie alle anderen stell-
ten wir uns geduldig bei der Volkspolizei an. 

Es war eine aufregende Zeit, die Gefühle und 
Gedanken fuhren Achterbahn. Einerseits woll-
ten wir überall dabei sein, andererseits hatten 

wir aber auch Bedenken. Vielleicht war die 
Grenzöffnung nur von kurzer Dauer? Vielleicht 
wurden wir beobachtet oder später sogar be-
straft, weil wir die DDR verlassen hatten? Wir 
fühlten uns unsicher und hin und her gerissen. 

Letztendlich fuhren wir mit unserem Trabi 
nach Sontra, einer Kleinstadt in Nordhessen, 
und dort haben wir etwas erlebt, das ich bis 
heute nicht vergessen habe. Auf einem Park-
platz hat mir eine wildfremde Frau einen Koffer 
mit Männerkleidung übergeben, einfach so als 
Geschenk. Diese Geste hat mich tief berührt.

Matthias Bogner

Gewonnen! 
Wir fuhren in unsere Partnerstadt Hannover 
und unser erster Anlaufpunkt dort war die 
Tourist-Information. Wie groß war die Überra-
schung, als ausgerechnet wir als Gewinner ei-
ner Übernachtung im Dorint-Hotel ausgewählt 
wurden. Damit hatten wir nicht gerechnet, 
denn eigentlich wollten wir noch am selben 
Tag nach Leipzig zurück. Nun hatten wir zwei 
Tage, um das Leben im Westen zu erkunden. 

Kurz vor unserer Rückreise wollten wir zu 
Woolworth, doch das war schwerer als ge-
dacht. Wegen einer in der Nähe stattfindenden 
Demo waren die Straßen gesperrt, und die 
Kunden wurden nur nach und nach in das Ge-
schäft gelassen. 

Als DDR-Bürger waren wir Anstehen ge-
wöhnt, aber was dann geschah, war neu für 
uns. Während wir noch auf den Einlass war-
teten, kam plötzlich ein junger Mann aus 
dem Laden gestürzt. „Er hat meine Tasche“, 
schrie eine Frau. Ehe wir kapiert hatten, was 
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los war, löste sich ein Mann aus der Schlan-
ge und riss den Dieb zu Boden. Das Knie ins 
Kreuz und eine Pistole an den Kopf war alles 
eins, so schnell ging es. Wie sich herausstellte, 
war er Polizist und berechtigt, den Dieb fest-
zunehmen, aber trotzdem hat uns sein Einsatz 
ziemlich geschockt. 

Die Geschichte von unserem ersten Besuch in 
Hannover geht noch weiter. Letztendlich ka-
men wir unbehelligt in den Laden hinein, doch 
die nächste Aufregung wartete bereits: ein 
Puppenbett aus rosarotem Kunststoff und viel 
zu teuer, als dass wir es hätten kaufen können. 
Leider hatte sich unsere kleine Tochter sofort 
in das Bett verliebt. Die Folge waren Tränen 
und ein unglückliches Kind, das nicht zu trös-
ten war. Aber es half nichts. 

Wir fuhren nach Leipzig zurück und zwar 
ohne Barbiebett. Zum nächsten Weihnachten 
baute mein Mann ein Bettchen aus Holz und 
ich nähte Kissen und Decken dafür. Dieses Bett 
fand unsere Tochter noch viel schöner und 
obwohl sie längst erwachsen ist, hat sie es bis 
heute behalten. 

Wolfgang und Gisela Lochmann

Die Rennpappe
Als erstes wollte ich zu meinen Verwandten. 
Bevor es losgehen konnte, hieß es Anstehen 
an der Tankstelle in der Marschnerstraße, um 
Autotank und Kanister zu füllen. Mein Cousin 
aus Lohfelden bei Kassel – gerade bei mir zu 
Besuch – wollte mich begleiten, aber schon 
kurz nach dem Start hatte er Bedenken, ob wir 
seine Heimat je erreichen würden, denn mein 

Erste Besuche im Supermarkt. 
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Herbst 1989: Der Beginn der friedlichen Revolution. Die Menschen nahmen ihr Schicksal selbst in die Hand, 
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